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Gehälter...

... an der Universität fallen 
in verschiedene, teils sehr 
unterschiedliche Klassen.
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 Rauchende 
Uniformen 

Schnellen Schrittes traben 
acht Stiefel voran. Ein wenig 
Zigaretten-Asche rieselt auf 
sie herab. 

Ihre Besitzer*innen, vier 
Polizeibeamte, bereiten sich 
zusammen auf ihren Einsatz 
auf dem Hauptcampus der 
Universität vor. Allesamt rau‐
chen sie eine letzte Zigarette 
vor dem anstehenden Spiel, 
so scheint es zumindest. An‐
ständig wie sie sind, bleiben 
sie kollektiv am Mülleimer 
stehen, um die Fluppe sach‐
gerecht zu entsorgen.

Wie Sportler*innen schüt‐
teln sie sich noch einmal 
und gehen federnden Schrit‐
tes los. Ihr euphorischer 
Gang führt sie zum besetzten 
Campus. Eine aufgeheizte 
politische Situation und sie 
mittendrin. Zur Schlichtung 
bereit. Wie ehrenvoll. Ob‐
wohl die Vorbereitung auf 
ihren Einsatz eher wie die 
Hoffnung auf eine Eskalation 
wirkt. Aber fragen wir die 
Polizei, gibt es natürlich kei‐
nen Ruck in irgendeine Rich‐
tung.

hk

Deutschland, einig Fußballland
Seit 34 Jahren spielen Ost und West wieder in einem Team

1:0 für die DDR – so ging am 22. Juni 1974 das einzige Fußballspiel aus, in dem sich die A-Nationalmannschaften der DDR und BRD 
gegenüberstanden. Bei der Europameisterschaft dieses Jahr, 50 Jahre später, spielt natürlich keine DDR-Mannschaft mehr mit, denn 
sie wurde 1990 in eine gemeinsame deutsche Nationalmannschaft integriert. Doch Jahrzehnte der Teilung hinterlassen Spuren in 
einem Land (Thema-Seiten 8 und 9). Das spüren auch unsere Autor*innen (Perspektive-Seiten 13 und 14). 

„Am Ende ist alles sehr ähnlich“
Spaltung kann im Miteinander enden

A m 23. Mai feierte das 
Grundgesetz der Bun‐
desrepublik Deutsch‐

land sein 75-jähriges Bestehen. 
Ein Dreivierteljahrhundert fest‐
geschriebene Grundrechte wie 
die Unantastbarkeit der Men‐
schenwürde, die Gleichheit vor 
dem Gesetz oder die Meinungs‐
freiheit. Kurzum: ein Dreivier‐
teljahrhundert Demokratie. Das 
ist wahrlich ein Grund zum Fei‐
ern. 

Seit 34 Jahren gelten die dort 
festgeschriebenen Grundsätze 
auch für die neuen Bundeslän‐
der, namentlich Brandenburg, 
Mecklenburg-Vorpommern, 
Sachsen, Sachsen-Anhalt und 
Thüringen. Zwar hatte die 
DDR auch eine Verfassung, die 
viele Elemente einer Demo‐
kratie enthielt. So existierten 
formal eine Meinungs- und 

Versammlungsfreiheit, auch 
allgemeine und geheime Wah‐
len waren festgeschrieben. Der 
einzige Haken dabei war: Diese 
Rechte wurden nur teilweise 
umgesetzt. Auch wenn es si‐
cherlich positive Seiten gab, war 
die DDR in Summe doch ein Un‐
rechtsstaat. Neben der damali‐
gen Mangelwirtschaft wurden 
unter anderem Menschen aus‐
spioniert, um regimekritische 
Meinungen zu unterdrücken. 
Das Beispiel zeigt, dass eine 
„demokratische“ Verfassung 
alleine nicht ausreicht, sondern 
dass diese demokratischen 
Grundsätze auch in konkretes 
Handeln umgesetzt werden 
müssen.

Dementsprechend waren 
auch viele Hoffnungen damit 
verbunden, als die Mauer end‐
lich fiel. Ein Großteil von ihnen 

hat sich – hoffentlich –  erfüllt. 
Die Beschränkungen der Mei‐
nungsfreiheit unter der DDR-
Regierung gelten nicht mehr.  
Man kann ohne Bedenken in‐
nerhalb des Landes reisen und 
muss dabei nicht auf spezielle 
Visa mit Ausnahmeregelungen 
hoffen. Es wurden Freiheiten er‐
möglicht, die viele Menschen 
aus der ehemaligen DDR lange 
nicht erfahren hatten.  Blickt 
man jedoch auf konkrete Zah‐
len, hat sich noch nicht alles 
zum Positiven gewendet. Löhne 
und Wirtschaftskraft sind in den 
neuen Bundesländern immer 
noch niedriger als im Westen. 
Dazu kommt eine immer wei‐
ter alternde Gesellschaft durch 
die starke Auswanderung über‐
wiegend junger Menschen in 
westdeutsche Bundesländer. 
Personen aus Ostdeutschland 

sind in Führungspositionen un‐
terrepräsentiert.  In dem Sinne 
ist Deutschland noch immer 
geteilt, wenn auch nicht mehr 
durch eine Mauer. 

Die Änderungen solcher Zu‐
stände brauchen (leider) oft 
Zeit. Gleiches gilt auch für  das 
Verhältnis zwischen Menschen 
auf den beiden Seiten und ihre 
Identifikation mit den alten 
Strukturen. Die deutsche Tei‐
lung nach dem Zweiten Welt‐
krieg wirkt noch immer nach. 
Selbst Personen, die in einem 
vereinten Deutschland geboren 
und aufgewachsen sind, haben 
gewisse ost- oder westdeutsche 
Verbindungen, vor allem durch 
die weitergegebenen Erfahrun‐
gen von Familienangehörigen, 
die die Vorwendezeit bewusst 
erlebt haben (siehe auch Seite 
13 und 14). Jedoch sollten zwi‐

schenmenschliche Begegnun‐
gen nicht durch Stereotype 
bestimmt werden, nach dem 
Motto: „Typisch Ossi, typisch 
Wessi“. 

Als im März dieses Jahres bei 
einem Fußballspiel von RB 
Leipzig beim 1. FC Köln Fans 
der Heimmannschaft „Wir 
hassen Ostdeutschland“ san‐
gen, reagierte RB-Trainer Mar‐
co Rose nach dem Spiel 
richtig. „Die Leute, die es da 
drüben nicht kennen bei uns, 
die sollen kommen. Es gibt 
ganz viele coole Menschen – 
wie hier. Es gibt ein paar Idio‐
ten – wie hier. Also am Ende ist 
eigentlich alles sehr, sehr ähn‐
lich.“ In dieser Aussage steckt 
eine einfache Formel: Spaltun‐
gen können im Miteinander 
enden.

Eric Binnebößel

Gesünder... Geteilter...

... machen uns Chemikalien 
in der Umwelt leider nicht, 
eher im Gegenteil.

... Meinung sind unsere 
Redakteur*innen zur 
Fußball‐EM.

Klima - S. 6 Sport - S. 10
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„Wir müssen uns radikal um die Welt kümmern“
Klimaaktivistin Luisa Neubauer zu Besuch an der Universität Leipzig

Im Rahmen der diesjährigen Pu‐
blic Climate School fand am 15. 
Mai an der Universität Leipzig ei‐
ne Veranstaltung mit der Kli‐
maaktivistin und Autorin Luisa 
Neubauer statt. Im Gespräch mit 
luhze-Redakteurin und Stu‐
dents-for-Future-Mitglied Lene 
Göschel gab sie Antworten auf 
drängende Fragen zur kommen‐
den Europawahl, Rechtspopulis‐
mus und wie man zwischen all 
den Krisen seine gute Laune 
nicht verliert.

Wie wichtig ist die Europawahl 
am 9. Juni?

Man solle seine gute Laune 
nicht an diese Wahl knüpfen, rät 
Luisa, denn es werde hart wer‐
den. „Trotzdem ist es der Mo‐
ment, in dem wir Haltung 
zeigen müssen“. Es gehe um ei‐
ne Entweder-oder-Wahl: Entwe‐
der ökologisch und progressiv 
oder rechts, rückwärts, postfa‐
schistisch. Luisa weist darauf 
hin, dass Deutschland mehr 
Menschen als alle anderen Län‐
der ins Europaparlament wählt. 
„Wir müssen so viele Menschen 
wie möglich davon überzeugen, 
wählen zu gehen.“ Die bisheri‐
gen Maßnahmen zum Klima‐
schutz der EU würden wirken, 
aber nicht reichen.

Wie kann dem kursierenden 

Rechtspopulismus die Stirn 
geboten werden? Kontern mit 
Linkspopulismus?

Nein, findet Luisa. Auch, 
wenn es schon ein bisschen 
sexy klinge. Nur weil die Rech‐
ten mit verkürzten Inhalten 
und simplen Parolen Zuspruch 
erreichen, sei das noch lange 
nicht der richtige Weg. Wir 
könnten uns ein bisschen mehr 
Komplexität zumuten und auch 
mal unsicher sein und zweifeln.

Wie kommen wir dann aus der 
Klimakrise heraus?

Laut Luisa jedenfalls nicht 
mit den richtigen Fakten. Das 
hätten wir lange versucht und da‐
mit seien wir auch nicht in die 
Krise hineingeraten. Der Schlüs‐
sel für eine erfolgreichere Klima‐
bewegung könne eher in unser 
aller Vorstellungsvermögen lie‐
gen. In dem Glauben an die Wirk‐
samkeit jeder Stimme, in dem 
Erschaffen von gemeinsamen Vi‐
sionen und Utopien und dem Er‐
zählen von mutigen und tollen 
Geschichten. 

„Wir müssen besser werden im 
Internet.“ TikTok biete eine riesige 
Plattform, die die Klimabewe‐
gung mit ihrem Content füllen 
könnte, um noch mehr Men‐
schen zu erreichen.

Hilft auch Ankleben?

„Wir brauchen unbedingt 
Menschen im zivilen Ungehor‐
sam.“ Trotzdem sei die Idee, dass 

die Klimabewegung nur radikale‐
ren Protest brauche, um ihre Ziele 
zu erreichen, gescheitert. Luisa 
erinnert an die Kohleproteste in 
Lützerath: Dort haben sich Men‐
schen im Baumhaus angekettet, 
während daneben eine bürgerli‐
che Demonstration stattgefun‐
den habe. Protest sei dann am 
wirksamsten, wenn alle Formen 
zusammenarbeiten würden, wie 
ein Orchester. Es müsse nur 

friedlich und gewaltfrei bleiben.

Gewaltfrei – das steht im krassen 
Gegensatz zum aktuellen Euro‐
pawahlkampf. Wie lassen sich 

die Angriffe auf Politiker*innen 
einordnen?

„Es ist creepy.“ Gewalt sei aller‐
dings nichts Neues in Deutsch‐
land. Neu sei, dass es Angriffe auf 
Weiße sind, und das polarisiere 
und mobilisiere anders. Sie er‐
zählt auch von der Angst um die 
eigene Person. In den Hörsaal der 
Universität Leipzig kommt sie 
nur mit Personenschutz. „Seit vier 

Jahren weiß ich, dass da jemand 
kommen könnte.“ Es sei wichtig 
zu verstehen, dass dieser Hass ei‐
ne Projektion sei und ein Zeichen 
dafür, wie aktuell in Deutschland 
mit politischen Gegnern umge‐
gangen wird. Dafür seien auch 
viele der Top-Politiker*innen mit‐
verantwortlich, indem sie zum 
Beispiel Klimaaktivismus mit der 
RAF und anderem Terrorismus 
gleichsetzen und damit den Ton 
angeben, wie wir übereinander 
sprechen.

Und wie behalten wir trotzdem 
unsere gute Laune?

„Die Aktivistin, die immer latent 
ein Burn-out hat und morgen 
nicht mehr kann, ist out of date.“ 
Stattdessen bräuchten wir einen 
aktivistischen Modus, der älter 
wird als 18 oder 19 Jahre, in dem 
wir langfristig leben könnten und 
zuversichtlich bleiben. „Wir müs‐
sen uns radikal um die Welt küm‐
mern, aber auch radikal um uns 
selbst.“ Es sei ein Geschenk für die 
Gegner der Klimabewegung, 
wenn sie Aktivist*innen nur mit 
schlechter Laune am Rande eines 
Nervenzusammenbruchs sehen. 

Fridays for Future Berlin mache 
deswegen nach jeder Demo eine 
Riesenparty, denn das sei auch Teil 
des Geschichtenerzählens: „Let’s 
fight and let’s dance.“

Margarete Arendt

Luisa Neubauer zu Besuch an der Universität Leipzig.     Foto: ma

„Chemikalien sind überall – wir sind alle exponiert“
Leipziger Forschungsteam ermittelt Gesundheitsrisiken durch Umwelthormone

B isphenol A (BPA) kommt 
laut Stiftung Warentest als 
Weichmacher in zahlrei‐

chen Alltagsgegenständen wie 
zum Beispiel Smartphones und 
Kunststoffgeschirr vor. Im April 
veröffentlichte die Stiftung Er‐
gebnisse einer Untersuchung von 
Lebensmitteln aus Konservendo‐
sen und meldete BPA in 51 von 58 
getesteten Produkten – der Stoff 
sei über die innere Beschichtung 
der Dose in die Nahrung gelangt. 
BPA gilt nach der European Che‐
micals Agency als besonders be‐
sorgniserregende Substanz 
(SVHC), weil sie toxisch für die 
Fortpflanzung ist und auf 
Organismen eine Wirkung hat, die 
der von Hormonen ähnelt.  Somit 
ist BPA potenziell gesundheits‐
schädigend.

Chemikalien wie BPA werden 
als Umwelthormone oder endo‐
krine Disruptoren bezeichnet, weil 
sie auf das Hormonsystem von 
Tieren und Menschen wirken. Es 
gibt weitere solcher Umwelthor‐
mone: PFAS-Chemikalien, Pesti‐
zide und andere Bisphenole 
gehören zum Beispiel auch dazu, 
so Ana Zenclussen. Sie hat sich in 

ihrer Forschung darauf speziali‐
siert, inwiefern sich der Kontakt 
mit Umwelthormonen auf die 
Schwangerschaft auswirkt. Welche 

Mengen welches Stoffs dabei wie 
gefährlich sind, das ist häufig 
noch nicht ganz klar. Auch auf 
BPA trifft das zu; da sind sich Stif‐
tung Warentest und das Bundes‐
institut für Risikobewertung einig.

Um diese Frage zukünftig bes‐

ser beantworten zu können, ist im 
Januar 2024 das Forschungspro‐
jekt Endomix angelaufen und 
wird bis Ende 2027 mit sieben 
Millionen Euro von der Europäi‐
schen Union gefördert, heißt es in 
einer Pressemitteilung des Helm‐
holtz-Zentrums für Umweltfor‐
schung (UFZ). Es beteiligen sich 
elf Forschungsinstitute aus sieben 
europäischen Staaten: Deutsch‐
land, Frankreich, Tschechien, 
Spanien, Großbritannien, Öster‐
reich und die Niederlande. Die 
Koordination übernimmt Ana 
Zenclussen, die auch das 
Department für Umweltimmu‐
nologie des Helmholtz-Zentrum 
für Umweltforschung leitet. De‐
ren erklärtes Ziel ist es, genauer 
herauszufinden, welche gesund‐
heitsschädigenden Wirkungen 
verschiedene Mischungen von 
Umwelthormone haben. Nicht 
für alle Chemikalien könne man 
im Anschluss globale Aussagen 
treffen. Zenclussen sagt, das For‐
schungsteam hoffe, eine Progno‐
se für Europa zu entwickeln, da 
die Chemikalienbelastung regio‐
nal sehr unterschiedlich sei.

Die Konfrontation mit Umwelt‐

hormonen belastet nicht nur den 
Menschen. Laut dem Bundesmi‐
nisterium für Umwelt sind sie im‐
stande, ganze Populationen von 
Wildtieren in Schieflage zu brin‐
gen. Im Rahmen des Endomix-
Projektes wird auch an lebenden 
Mäusen getestet, die im Labor ge‐
züchtet wurden, wie Zenclussen 
berichtet. Das Immun- und Hor‐
monsystem von Mäusen sei dem 
von Menschen sehr ähnlich, auch 
wenn sich Erkenntnisse dennoch 
nicht hundertprozentig von einer 
Spezies auf eine andere übertra‐
gen ließen.

Um die Anzahl der Tierversuche 
in Zukunft zu reduzieren, hat man 
auch bei Endomix angefangen, ei‐
ne Reihe von Versuchen ohne 
lebende Organismen zu etablie‐
ren. Zum Beispiel werden Plazen‐
ta-Organoide verwendet, also 
"Mini-Organe" oder sehr kleine 
organähnliche Zellstrukturen, die 
aus Plazenta-Zellen von legalen  
Schwangerschaftsabbrüchen her‐
gestellt werden, erzählt Zenclus‐
sen. 

Endomix will auch explizit er‐
forschen, welche Rolle die Fakto‐
ren Alter und Geschlecht für die 

Reaktion auf Umwelthormone 
spielen.  „Viele Dinge, die wir ken‐
nen, sind so ausgerichtet, dass sie 
für Männer mittleren Alters opti‐
mal sind, nicht für Frauen oder 
Kinder“, sagt Zenclussen. Gerade 
Umweltchemikalien seien aber viel 
schädlicher für bestimmte vulne‐
rable Gruppen wie Schwangere 
und Ungeborene.

In Realität reiche es nicht aus, 
nur die Konzentration einer einzi‐
gen Chemikalie zu testen, um ab‐
schätzen zu können, ob sie die 
Gesundheit gefährde. Laut Zen‐
clussen muss auch getestet werden, 
welchen Effekt die Kombination 
verschiedener Umwelthormone 
auf die Zellen, Organe und die 
ganzen Organismen hat. „Es kann 
natürlich sein, dass alle Chemikali‐
en in einer Mischung so miteinan‐
der interagieren, dass der Effekt 
schlimmer oder weniger schlimm 
wird. Es muss aber nicht alles 
schädlich sein. Der Mensch ist 
sehr wandlungsfähig“, sagt Zen‐
clussen. „Es kann sein, dass wir 
schon Mechanismen entwickeln, 
um uns an die Exposition  
anzupassen.“

Caroline Tennert

Das UFZ koordiniert das 
Endomix-Projekt. 
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